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      Ein herzliches Dankeschön an meine wunderbaren Leserinnen und Leser, die meinen Traum weiterhin unterstützen, sexy, freche, köstliche kleine Häppchen des Vergnügens in Form von Liebesromanen zu schreiben.

      Ein besonderer Dank gilt meiner unglaublichen Lektorin, Kimberly Stripling, ohne die ich völlig verloren wäre!

      Danke an meine fantastische Coverdesignerin, Sarah Kil, die meine Visionen immer auf die herausragendste Weise zum Leben erweckt.

      Und schließlich an mein ARC-Team und meine Testleser – ihr seid wunderbar, und ich könnte dies nicht ohne euch tun.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Mit achtzehn hat Archer Blackwood mir das Herz gebrochen.

          

        

      

    

    
      
        
        Mit siebenundzwanzig hat sein Vater gerade mein Bett geschrottet.

      

        

      
        Es war ja nicht geplant, mit Reece Blackwood im Bett zu landen.

        Nicht, als ich ihm nach Jahren zum ersten Mal in einer Spelunke über den Weg lief.

        Nicht, als ich ihm meinen Lebenslauf schickte, nachdem ich mein Leben in einer spektakulären, weinbefeuerten Abwärtsspirale abgefackelt hatte.

        Nicht einmal, als mich dieser kalte, brutal gutaussehende CEO ansah, als wolle er mich zugrunde richten.

      

        

      
        Er hätte mich wegschicken sollen.

        Stattdessen hat er mich eingestellt.

        Jetzt bin ich seine Assistentin.

        Er ist meine Obsession, absolut tabu.

        Und mit jedem gestohlenen Blick, jedem atemlosen Moment hinter verschlossenen Türen wird es schwerer, so zu tun, als wären wir nicht nur einen Fehltritt vom Desaster entfernt.

      

        

      
        Er ist intensiv. Unantastbar. Zwanzig Jahre älter und doppelt so verschlossen.

        Ich rede mir ein, ich mache das für den Plot. Dass es nur eine Quarterlife-Crisis ist. Dass ich keine echten Gefühle entwickle.

      

        

      
        Aber unter dem scharfen Anzug und dieser gnadenlosen Selbstkontrolle steckt ein Mann, der mich ansieht, als würde er verhungern.

        Ein Mann, der mich küsst, als würde er zum ersten Mal seit Jahren jede Regel brechen.

        Ein Mann, der mir sagt, ich mache ihn fertig – und es auch so meint.

      

        

      
        Ich habe geschworen, es professionell zu halten.

        Aber darüber sind wir längst hinaus.

        Was wir haben, ist chaotisch. Macht süchtig. Gefährlich.

        Denn wenn die Wahrheit ans Licht kommt, werden wir die Grenzen nicht nur verwischen – wir werden sie auslöschen.

      

        

      
        Ist er nur ein Plot-Twist in meiner Story ... oder das Ende, mit dem ich nie gerechnet habe?
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          Skye—Zehn Jahre früher...

        

      

    

    
      Ich liege auf dem Rücken in Archers Bett, ein Bein faul über die Kante gehängt, das andere in seine Laken verheddert, und lasse die Brise vom offenen Fenster wie ein Hauch über meine nackten Oberschenkel streichen. Sein Zimmer riecht nach Trocknertüchern und billigem Bodyspray, ein Duft, der zu meinem sicheren Hafen geworden ist.

      „Ich pack dir deine Schuhe nicht ein“, sage ich, während er unten in seinem Schrank wühlt und Sneaker und Slides in eine halb zugezippte Sporttasche wirft.

      Er lacht und schaut über die Schulter zu mir. „Sagst du jetzt. Aber wenn ich sie vergesse und anfange, deine zu klauen, bereust du alles.“

      Wir sind vielleicht erst achtzehn und neunzehn, aber es fühlt sich endlich so an, als würden wir unser gemeinsames Leben anfangen. Ein Leben, von dem ich träume, seit ich ihn kennengelernt habe.

      Es ist mir egal, dass in seinem Schlafzimmer immer noch Highschool-Pokale im Regal stehen und in der Ecke ein verkrustet wirkender Wäschekorb hockt. Es ist mir egal, dass seine Mom schon lange weg ist, sein Dad selten zu Hause, oder dass sich das ganze Haus so anfühlt, als wäre es seit Archers zwölftem Lebensjahr in einem seltsamen Junggesellen-Zwischenzustand konserviert worden.

      Wir hauen bald ab. Nur noch zwei Tage, und wir gehen endlich aufs College, ab in die Freiheit, ab in den Rest unseres Lebens. Und ich bin so verliebt in ihn, dass es schon peinlich ist.

      „Versuch nur, meine Schuhe anzufassen, und dann siehst du, was passiert“, sage ich, greife mir ein Kissen und werfe es gegen seinen Rücken. „Ich mach dich fertig.“

      Er fängt das Kissen und grinst. „Wirst du nicht. Du liebst mich.“

      Mein Lächeln wackelt eine halbe Sekunde lang. Gerade genug, dass ich es in der Brust spüre. Weil er recht hat. Tu ich.

      Und wie er es sagt, so nebenbei, als wäre das zwischen uns einfach klar, lässt mich glauben wollen, dass er mich nie verletzen wird. Dass der Kuss gestern Nacht für immer meinte. Dass wir in unserem engen Wohnheimzimmer zusammen wohnen und spätabends in Diners gehen und Sonntagmorgens im Bett liegen, verkatert, glücklich und halbnackt.

      „Bist du nervös?“, frage ich und versuche, meine Stimme leicht klingen zu lassen.

      Er zuckt mit den Schultern. „Ein bisschen. Ich mein, ich hab das erste Studienjahr ja schon hinter mir, also ist es nicht wirklich neu für mich. Aber ich freu mich, dass du kommst.“

      „Ja?“ Ich lege mein flirtigstes Lächeln auf. „Ist das alles?“

      „Mhm. Nett, dich dabeizuhaben.“

      Nett. Okay.

      Ich stecke mir das Wort ein und versuche, es nicht zu nah an mich ranzulassen. Er dreht sich wieder zu seinem Schrank um und lässt mich damit schmoren.

      An Archer war immer etwas ein bisschen Unfassbares ... als meine er’s gut, aber wäre nicht immer ganz da. Manchmal hat er so einen Blick in den Augen, als wäre er schon woanders. Als würde hinter seinem Lächeln eine ganze Welt rotieren, die er mich nicht sehen lassen will.

      Ich rede mir ein, ich bilde mir das nur ein, dass ich einfach unsicher bin, aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass sich in das Kleinstadtmädchen zu verlieben und ihr für immer zu versprechen nicht mehr so spaßig oder aufregend anfühlt, sobald wir beide diese Stadt hinter uns gelassen haben.

      „Meinst du, dein Dad fährt uns wirklich?“, frage ich nach einer Minute. „Du hast gesagt, er wollte, oder?“

      Archer lacht wieder, aber diesmal ein bisschen angespannt. „Hat er gesagt. Aber ich mein ... du weißt ja, wie er ist.“

      Schon, irgendwie. Ich habe Reece Blackwood vielleicht drei Mal getroffen. Einmal, als ich mich in die Küche schlich, um Wasser zu holen, und er reinkam, immer noch in einem halb verknitterten Anzug, das Jackett lässig über einem Arm. Einmal bei Archers Abschlussfeier, steif und unwohl mit den Händen in den Taschen. Und einmal, als Archer mich im Vorbeigehen vorstellte und sein Dad nur lange genug vom Handy hochsah, um zu nicken und zu sagen: „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      Er ist ... einschüchternd.

      Nicht, weil er laut oder herrisch ist, sondern weil er so ruhig ist, dass man sich gleichzeitig beäugt und abgetan fühlt. Ganz zu schweigen davon, wie Archer in seiner Nähe immer ein bisschen kleiner wird.

      „Arbeitet er immer noch an diesem Tech-Dings?“, frage ich und sehe zu, wie Archer Socken in die Ecke der Tasche stopft.

      Er schnaubt. „Ja. Blackwood Technologies oder so. Immer irgendwas. Er ist besessen davon.“

      Ich nicke, obwohl Archer mich nicht ansieht.

      Bevor ich noch etwas sagen kann, hören wir unten die Haustür auf- und zugehen. Einen Moment ist es still, dann folgt das unverwechselbare Klacken von Anzugschuhen auf Parkett.

      Mein Magen zieht sich automatisch zusammen. Wenn man vom grüblerischen Teufel spricht.

      Archer richtet sich ein Stück auf und wischt sich die Hände an der Jeans ab. „Er ist zu Hause.“ Die Schritte halten vor dem Zimmer inne, dann knarrt die Tür auf.

      Reece Blackwood steht im Türrahmen, trägt ein knallweißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und ein Handy in der Hand. Sein Kiefer ist angespannt, seine Augen fliegen in null Komma nichts durchs Zimmer, bis sie bei Archer hängenbleiben.

      „Hey“, sagt er. Mit einem kurzen Blick in meine Richtung fügt er hinzu: „Skye.“

      Mein Hals wird so trocken, dass ich kaum nicken und die Worte herausbringen kann: „Hi, Mister Blackwood.“

      Er lächelt nicht. Kommt nicht rein. Er steht einfach da, als würde er gleich schlechte Nachrichten überbringen.

      „Ich muss morgen nach New York“, sagt er, der Ton knapp und so oberflächlich entschuldigend wie nur möglich. „Treffen mit einer Gruppe von Series-A-Investoren. Leider kann ich dich nicht zur Uni fahren.“

      Archer spannt sich neben mir an. „Okay.“

      „Ich weiß, ich hab gesagt, ich würde. Aber das ist dazwischengekommen, und es ist⁠—“

      „Schon gut“, fällt Archer ihm ins Wort, die Stimme flach. Er stopft wieder Socken in seine Tasche, diesmal ein bisschen heftiger, und man sieht, dass es ihn stört.

      Reeces Blick verweilt einen Tick zu lange auf ihm. Dann nickt er einmal. „Ich lasse Marie einen Fahrdienst buchen, falls du ihn brauchst.“

      Archer zuckt mit den Schultern. „Passt schon. Ich nehme einfach meinen Jeep, wie ursprünglich geplant.“

      Reece sieht mich kurz noch einmal an, und dann ist er weg, die Tür fällt mit einem Klicken hinter ihm ins Schloss. Zwischen uns dehnt sich die Stille. Ich warte fünf Sekunden. Zehn. Dann sage ich leise: „Das ist irgendwie mies.“

      Archer schnappt sich das Kissen, das ich vorhin geworfen habe, und lässt sich neben mir fallen. „Ist, wie’s ist. Er ist immer so.“

      Ich betrachte sein Profil. „Alles gut?“

      Er starrt an die Decke. „Ja. Ich ... ich weiß nicht, warum ich immer noch etwas anderes erwarte.“

      Ich rolle mich auf die Seite und rutsche näher. „Er hätte es dir früher sagen sollen.“

      Er zuckt wieder mit den Schultern. „Er ist beschäftigt. Ist er immer.“

      Und zack ist das Thema durch. Aber ich höre nicht auf, darüber nachzudenken. Darüber, wie Reece ihn angesehen hat. Darüber, wie sich Archers Schultern angespannt haben, als wollte er weniger Platz einnehmen. Über die leise Enttäuschung in seiner Stimme, die er als Gleichgültigkeit tarnen wollte.

      Vielleicht steht es mir nicht zu, aber ich will ihn beschützen. Ihn so sehr lieben, dass das alles keine Rolle spielt. Ich beuge mich zu ihm hinunter und drücke einen Kuss an seinen Kiefer, in der Hoffnung, dass es reicht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Irgendwas stimmt nicht.

      Ich spüre es daran, wie Archer mich küsst. Zu schnell. Zu abgelenkt. Als wäre ich eine Aufgabe, die er abhakt, bevor etwas anderes seine Aufmerksamkeit stiehlt.

      Früher haben wir Nächte lang verknotet in seinem extralangen Einzelbett gelegen, haben Pläne für Sommerpraktika und Spring-Break-Trips und all die Dinge geflüstert, die wir machen würden, wenn wir nicht unter Kursarbeit und Chaos begraben wären.

      Jetzt habe ich Glück, wenn er innerhalb von einer Stunde zurückschreibt.

      Er schiebt es auf seine Studentenverbindung. Auf seine VWL-Kurse. Auf seinen Tutorplan. „Du weißt, wie das ist“, sagt er und lächelt, als wäre das normal. Als wäre das okay. Aber es fühlt sich nicht okay an.

      Es ist, als würde ich jedes Mal die Luft anhalten, wenn sein Name auf meinem Handy aufleuchtet. Es ist, als würde ich versuchen, etwas am Leben zu halten, ohne zu wissen, wo die Wunde ist. Und heute Abend? Heute Abend fühlt es sich an wie eine schwere Last, die ich nicht ignorieren kann, egal wie oft meine beste Freundin Maya mir zu erklären versucht, ich würde zu viel hineininterpretieren.

      Maya beobachtet mich von unserem Wohnheimbett aus, während ich mir zum dritten Mal Mascara aufstreiche. „Bist du sicher, dass er in der Bibliothek ist?“

      „Er meinte, es ist eine Lerngruppe“, sage ich und klicke die Mascara zu, als würde ich meinen eigenen Worten glauben. „Die VWL-Zwischenprüfung ist nächste Woche.“

      Sie wirft mir einen Blick zu, aber ich ignoriere ihn. Ich schnappe mir meine Handtasche und meinen Mantel und tue so, als hätte ich das Mitleid in ihren Augen nicht gesehen.

      „Schreib mir, wenn du mich brauchst“, ruft sie, als ich die Tür hinter mir schließe.

      Der Weg rüber zum Verbindungshaus ist brutal, so kalt, dass mir die Nase brennt und der Wind durch meine Strumpfhose schneidet. Der Gehweg ist nass vom Schneematsch, und ich leg mich fast auf die Fresse, als ich einer Gruppe betrunkener Erstis ausweiche, die „Mr. Brightside“ singen, als wäre immer noch 2005.

      Ich hatte nicht vor, auszugehen. Aber irgendwas in meinem Bauch hat mir gesagt, ich soll. Vielleicht war es die Nachricht, die ich auf seinem Handy gesehen habe, von einer unbekannten Nummer, die gefragt hat, ob er heute Abend hingeht. Oder vielleicht war es der Blick seiner Augen, der wegflackerte, als er mir sagte, er würde die ganze Nacht in der Bibliothek festhängen. So oder so, mein Magen ist seit ein paar Stunden ein brodelnder Säuresee, und egal, wie oft ich mir einrede, dass er mich nicht belügen würde, überzeugt es mich heute Nacht nicht.

      Als ich die Tür zu Beta Chi aufstoße, schlägt mir Wärme, Schweiß und der überwältigende Gestank von verschüttetem Bier und Testosteron entgegen.

      Die Musik ist ohrenbetäubend, ein dröhnender Beat, der mir sofort Kopfschmerzen beschert. Stroboskoplichter zucken über viel zu viele Körper, und ich hasse mich im selben Moment dafür, dass ich hergekommen bin. Trotzdem suche ich nach ihm. Ich checke die Couch, den Beer-Pong-Tisch und die Küche. Nichts.

      „Hey“, rufe ich laut—so laut, dass es mir im Hals wehtut und ich mich trotzdem kaum höre—zu ein paar Typen, die an einem provisorischen Tresen stehen. „Haben Sie Archer Blackwood heute Abend hier gesehen?“

      Sie schütteln den Kopf und zucken mit den Schultern, also gehe ich weiter.

      Ich laufe nach oben, nehme die schmale Treppe zwei Stufen auf einmal. Vielleicht lernt er ja wirklich. Vielleicht haben sie die Lerngruppe hierher verlegt. Vielleicht bin ich einfach paranoid, weil er gestresst ist und ich— Lachen. Vertraut. Seins. Es kommt von hinter einer geschlossenen Tür am Ende des Flurs. Zimmer 206. Ich halte inne, mir rutscht der Magen weg.

      Vielleicht schaut er irgendwas. Vielleicht ist seine Lerngruppe hier oben. Vielleicht— Ein leises Stöhnen schneidet durch die Tür. Hoch. Weiblich.

      Ich erstarre. Dann schleiche ich näher, auf Zehenspitzen, bis mein Ohr fest an der Tür liegt. Die Musik ist hier oben nicht so laut; eigentlich ist sie fast nicht mehr da. Ich halte den Atem an, und meine Hand zittert, als ich sie ausstrecke und gegen das Holz lege.

      Dann höre ich es ... Noch ein Lachen. Tiefer diesmal. Wieder seins. Dann ein Flüstern. Haut, die über Stoff raschelt. Das Knarzen der Matratze. Das Geräusch, wie mein Herz in Echtzeit zerbricht.

      Meine Hand liegt schon auf der Klinke, bevor mir klar wird, was ich tue. Ich klopfe nicht. Ich mache die Tür auf. Und die Welt endet ... meine Welt endet.

      Archers Hemd ist halb offen, seine Jeans geöffnet. Auf ihm sitzt ein Mädchen. Ihr blondes Haar fällt wie flüssiges Gold über seine Schulter. Sie sitzt rittlings auf ihm, ihr Mund an seinem Hals, ihre Hände graben sich in seine Brust.

      Er schaut auf. Sieht mich. Und alles bleibt stehen. Seine Augen werden groß. Ihre Lippen erstarren an seinem Schlüsselbein.

      „Skye“, sagt er, als wäre mein Name eine Frage, mit der er heute Abend nicht gerechnet hat.

      Ich mache einen Schritt zurück. Dann noch einen. Der Flur kippt. Die Tür knallt hinter mir zu, obwohl ich mich nicht erinnere, sie berührt zu haben. Ich stolpere die Treppe runter, Tränen verwischen die Lichter zu Neonstreifen und Scham. Jemand ruft meinen Namen—glaube ich. Aber ich bleibe nicht stehen. Ich kann nicht. Ich laufe einfach weiter.

      Ich halte erst an, als ich draußen bin. Als die Kälte mich trifft wie eine Ohrfeige und mir klar wird, dass ich nicht atmen kann. Ich schaffe es wie auf Autopilot zurück in mein Wohnheim. Ich weiß nicht mehr, wie. Ist mir egal.

      Als ich aufs Bett falle, arbeiten meine Lungen wie verrückt und mein Gesicht ist nass. Meine Finger sind taub, und meine Knie bluten da, wo ich auf der Treppe ausgerutscht bin, aber ich spüre es nicht mal.

      Ich ziehe mich in mich zusammen, als könnte der Schmerz mich nicht finden, wenn ich nur klein genug werde. Aber er findet mich. Tut er immer.

      Die Tür geht knarrend auf. Dann höre ich eine leise, vertraute Stimme. „Skye?“

      Ich kann nicht sprechen. Ich schluchze nur.

      Maya schließt die Tür hinter sich und kriecht, voll angezogen, zu mir ins Bett, Wimperntusche verschmiert von wo auch immer sie vorher war. Sie fragt nicht, was passiert ist. Sie weiß es längst.

      Stattdessen zieht sie mich wie ein Kind in ihre Arme und lässt mich weinen, bis nichts als Zittern übrig ist. Ihre Hand streicht durch mein Haar. Ihre Stimme ist weich. Ruhig. „Es wird alles gut.“

      Ich glaube ihr nicht. Noch nicht. Aber ich klammere mich trotzdem an sie. Weil Liebe eigentlich genug sein soll. Und heute Nacht ... habe ich gelernt, dass sie es nicht ist.

    

  


  
    
      
        
          
            
Kapitel 1


          

          
            Skye

          

        

      

    

    
      „Ich fühl mich wie ein kaputter Vibrator.“

      Maya prustet ihren Lemon-Drop-Martini fast durch die Nase. „Jesus, Skye.“

      Ich zucke mit den Schultern und rühre mit dem Strohhalm in meinem Drink, und sehe zu, wie der letzte Rest Eis schmilzt, so wie meine Würde im letzten Monat. „Ich mein, denk mal drüber nach. Die Teile sind alle da: sieht von außen okay aus, dafür da, Freude zu bringen, solide Performance in der Vergangenheit ... aber jetzt? Ich stottere nur noch dahin. Ausgebrannt. Für die Krimskrams-Schublade bestimmt.“

      Sie schnaubt wieder. „Okay, jetzt stell ich mir vor, wie du in einem traurigen kleinen Schlurfen den Flur runtervibrierst. Danke für das Bild.“

      „Immer gern“, murmele ich und nehme noch einen Schluck von meinem sehr mittelmäßigen Wodka-Cranberry.

      Maya hatte angeboten, irgendwo näher bei ihrem Büro hinzugehen, um in einem unserer üblichen Läden nahe dem Finanzviertel zu feiern, mit überteuerten Cocktails und vertrauten Gesichtern. Aber das hab ich heute Abend nicht gepackt.

      Zu viele Geister. Zu viele Leute, die nach meinem Job fragen könnten ... oder, schlimmer noch, so tun, als wüssten sie nicht, dass ich entlassen worden bin, und ich muss den ganzen Erklär-Kram durchgehen, während sie mir einen von diesen mitleidigen Kopfnickern verpassen.

      Also hab ich sie stattdessen gebeten, sich hier mit mir zu treffen. Eine x-beliebige Spelunke, in der keiner von uns je war, eingeklemmt in einer ruhigen Straße, mit nichts als einem flackernden Neonschild und einer guten Happy-Hour-Karte. Ein Ort, an dem niemand meinen Namen kannte. Wo ich für ein paar Stunden vergessen konnte, dass mein Leben gerade ein Müllcontainerbrand ist.

      Maya wirkt, als würde sie hierhergehören, sogar in einer versifften Spelunke mit nikotingelben Fenstern; Beine überschlagen, Haltung perfekt, die seidige Bluse in eine hochgeschnittene Stoffhose gesteckt, die geradezu „Beförderung“ schreit. Genau darauf stoßen wir an. Oder tun so.

      „Du solltest auch feiern, weißt du“, sagt sie sanft und stößt ihr Glas gegen meins. „Du bist frei.“

      „Frei“, wiederhole ich und hebe mein Glas, als wäre es eine Siegesfahne. „Arbeitslos. Abserviert. Emotional bankrott. Aber ja, sehr frei.“

      Maya seufzt. „Du übertreibst.“

      „Tu ich?“ Ich hebe eine Augenbraue. „Fassen wir zusammen. In den letzten drei Wochen hab ich meinen Job, meinen Freund und jeden letzten Rest Vertrauen in meine Fähigkeit verloren, als normaler Erwachsener zu funktionieren. Ziemlich sicher spielt das Universum Jenga mit meinem Leben und hat gerade die unterste Reihe rausgezogen.“

      Oben wechselt die Musik zu etwas mit wummerndem Bass und lasziven Vocals. Ich erkenne es sofort: „Love on the Brain“ von Rihanna. Läuft in letzter Zeit überall, obwohl es schon ewig draußen ist. So langsam kommt’s mir vor, als würde es mich verfolgen.

      „Gott, dieses Lied“, sage ich und deute vage auf die Lautsprecher. „Ich schwöre, es verfolgt mich. Lief heute Morgen im Café, gestern in meinem Uber, und jetzt hier. Als wollte das Universum mir irgendwas sagen.“

      Maya legt den Kopf schief und lauscht. „Rihanna?“

      „Jup. Früher hab ich da nie wirklich hingehört. Irgendwas mit verbotener Anziehung und Verführung.“ Ich wackle mit den Augenbrauen. „Vielleicht schickt mir das Universum ein Zeichen, dass ich—“ Ich merke, wie ich mich wegen eines Songs reinsteigere, während mein Leben buchstäblich implodiert, und lache. „Hör mich an. Ich analysiere Popsongtexte, als würden sie die Geheimnisse meiner Existenz enthalten. So tief bin ich gesunken.“

      Sie beugt sich rüber und drückt meine Hand. „Du bist nirgends hingefallen. Du bist nur ... zwischen den Staffeln.“

      „Wie ’ne Serie, die mit einem Cliffhanger abgesetzt wurde.“

      „Genau. Aber mit besseren Titten.“ Sie lässt ihren Blick betont zu meiner Brust wandern.

      „Da liegst du nicht falsch.“

      Maya lacht wieder und greift nach der Mini-Dessertkarte, die wir heute Abend schon ein halbes Dutzend Mal aufgehoben und wieder weggelegt haben. Ich lehne mich im Stuhl zurück und lasse das leise Summen der Bar sich wie eine Gewichtsdecke über mich legen. Viel los, aber nicht vollgestopft – vermutlich einfach das übliche After-Work-Publikum. Ein paar Männer in Hemden, ein paar in Bauklamotten, und der anhaltende Geruch von Bier.

      So ein Laden, in den mein Ex, Shane, mich am Anfang gern mitgenommen hat. Wenn ich einen schickeren Ort vorschlug oder wenigstens einen, bei dem die Karten nicht eine klebrige Schicht hatten, wurde das zu einer Diskussion darüber, wie fehl am Platz er sich fühlte. Was ich fühlte oder wollte, schien irgendwie nie eine Rolle zu spielen.

      Maya scrollt jetzt auf ihrem Handy, wischt sich durch Hinge wie eine Frau mit Mission. „Okay. Ich such dir einen Lückenbüßer.“

      „Auf gar keinen Fall.“

      „Du musst mal wieder vögeln. Das hilft gegen deinen Stress.“

      „Ich brauche einen festen Job, eine Krankenversicherung und einen Grund, vor Mittag eine Hose anzuziehen“, zähle ich auf.

      Sie schnaubt. „Du bist heiß. Du bist schlau. Du hast einen Killerarsch. Du könntest zu jedem Typen hier rüberlaufen und hättest ihn bei dir zu Hause, bevor dein Drink leer ist.“

      Ich verziehe das Gesicht. „Widerlich.“

      „Du hast einfach Schiss.“

      „Ich hab ’ne emotionale Gehirnerschütterung, Maya. Das ist was anderes.“

      „Du bist geil und dir ist langweilig und du tust so, als wärst du’s nicht. Ganz klassisch Skye.“

      Ich setze an zu widersprechen, aber – okay, sie hat einen Punkt. Trotzdem. „Ich schlafe nicht mit irgendeinem Fremden, nur um etwas zu beweisen.“

      „Ich hab nicht Fremder gesagt. Ich hab Rebound gesagt. Im Idealfall jemand Heißes, emotional nicht verfügbar und einer, der dich nicht ghostet, weil du sowieso nicht vorhast, ihm noch mal zu schreiben.“

      „Also … ein One-Night-Stand?“

      „Genau.“

      Ich stöhne und lasse den Kopf mit einem Rumms. „Erschieß mich.“

      „Nö. Ich such dir eine Fantasie.“

      Sie richtet sich auf, die Augen scannen den Raum wie eine Pantherin auf der Pirsch. Ich sitze auf, leicht besorgt, wen sie gleich ausguckt, denn wir haben sehr unterschiedlichen Männergeschmack. Nachdenklich summt sie und tippt sich ans Kinn.

      „Ist dir schon klar, dass ich hier in Leggings und einem übergroßen Hoodie aufgetaucht bin, oder? Ich strahle jetzt nicht gerade auf der Pirsch aus.“

      „Was ist mit dem Typ an der Bar?“, fragt sie, nickt nach links und ignoriert meinen Kommentar komplett. „Dunkle Haare, helles Hemd, Ärmel hochgekrempelt. Heiß, so auf diese selbstgefällige Finance-Bro-Art.“

      Ich linse nur locker hinüber. Der Typ, den sie beäugt, ist vielleicht dreißig, mit markantem Kiefer und einem Hauch von diesem brütenden Blick, aber er wirkt zu perfekt. „Zu hübsch.“

      Maya rümpft die Nase. „Fair.“

      „Und zu jung“, füge ich noch hinzu.

      „Zu jung?“ Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Skye, wir haben darüber geredet, deine Schwäche für ältere Männer – eigentlich.“ Sie stockt, ihre Lippen kräuseln sich zu einem verschmitzten Grinsen. „Das könnte der perfekte Moment sein, um diese älterer-Typ-Fantasie auszuleben. Mach einen heißen One-Night-Stand oder eine sexy Affäre für ein paar Wochen, und dann hast du’s aus dem System.“

      „Das ist keine Fantasie, das ist eine Präferenz. Schau, ich hab’s mit Männern in meinem Alter versucht. Archer hat mir das Herz gebrochen.“ Ich hebe einen Finger, um mitzuzählen. „Mitch, mein Rebound nach Archer, war auch in meinem Alter, und am Ende hat er nur mit mir gedatet, um an dich ranzukommen.“ Ich hebe einen zweiten Finger.

      „Ugh, Mitch, die Bitch.“ Sie verzieht das Gesicht und verdreht bei der Erinnerung die Augen.

      „Genau. Und die anderen zwei zwischen ihm und Shane sind nicht mal der Rede wert, weil der eine es nicht hinbekommen hat, seine Klamotten öfter als einmal im Monat zu waschen, und der andere darauf bestanden hat, seine Mutter immer noch … Mami zu nennen.“ Maya macht ein falsches Würgegeräusch. „Und dann gibt’s da noch Shane.“

      „Schon gut.“ Sie greift rüber und klappt mir die drei Finger weg, die ich ihr entgegenstrecke. „Ich hab’s verstanden. Und die Vorstellung von einem älteren, erfahrenen Mann, der weiß, wie man eine Frau zufriedenstellt, ist so verdammt sexy.“

      „Sage ich die ganze Zeit.“

      Sie dreht sich um, die Augen diesmal vor Schalk hell, während sie die Bar wieder scannt. „Okay … Oh … Wow, wie wär’s mit dem da?“

      Bei ihrer Reaktion fahre ich fast zusammen. „Wer?“

      „Am Ende der Bar. Schwarzer Blazer. Älter. Silberfuchs. Durchdringende Augen.“ Sie deutet mit dem Kinn.

      Ich lache leise in mich hinein, ein langsames, spöttisches Geräusch, während ich den Kopf schüttele. „Silberfuchs, ja?“ Mein Ton ist abfällig, aber mein Blick folgt ihrem trotzdem; ich rechne voll damit, irgendwo hinten in der Ecke so einen Weihnachtsmann-Typen zu sehen. Träge lasse ich den Blick über die Bar schweifen, bereit für einen sarkastischen Spruch darüber, dass er wahrscheinlich der verheiratete Chef von irgendwem auf Firmenkosten ist – bis mein Blick auf ihm landet.

      Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Mein Magen sackt ab, als hätte ich auf der Treppe eine Stufe verfehlt.

      Diese Haltung. Die stille Kontrolle. Wie seine Finger sein Glas umfassen ... aber vor allem ist es die scharfe, gnadenlose Linie seines Kiefers.

      Mir stockt der Atem. Eis klirrt in meinem Glas, aber ich höre nichts außer dem Pochen meines eigenen Pulses.

      Das ist nicht einfach nur irgendein heißer älterer Kerl.

      Das ist Mr. Blackwood.

      Der Vater von Archer, meiner Highschool-Liebe. Dieselbe Highschool-Liebe, die mir im ersten Collegejahr das Herz zertrümmert hat, als ich auf eine Frat-Party platze und ihn mit dem Gesicht voran in den Titten irgendeines anderen Mädchens fand.

      Der Song über uns schwillt an mit seinem hypnotischen Refrain darüber, dass man das will, was man nicht haben kann, und plötzlich fühlt es sich an wie der Soundtrack zu diesem Moment – diese gefährliche Erkenntnis, die meine Haut zu eng werden lässt.

      „Auf gar keinen Fall“, murmele ich und beuge mich vor, ohne es zu merken.

      „Was?“ Mayas Stimme schneidet durch meinen Nebel. „Erkennst du ihn oder so?“

      Ich nicke, die Augen noch immer an den Mann am Ende der Bar geheftet. „Ja. Tue ich.“

      Meine Stimme klingt seltsam. Tief. Zittrig. Als wären sogar meine Stimmbänder im Schock.

      „Na, wer zum Teufel ist das?“

      „Erinnerst du dich an den Wichser, der mir im ersten Collegejahr das Herz gebrochen hat, Archer?“

      „Ugh.“ Sie verdreht die Augen, weil sie sofort weiß, wen ich meine. „Natürlich. Ich dachte schon, du würdest den Rest des zweiten Semesters mit deiner Matratze verwachsen, weil du so lange nicht aus dem Bett wolltest.“

      „Ja, na ja, der da“, sage ich und nicke zu dem Mann hinüber, „ist sein Vater, Mr. Blackwood“, flüstere ich.

      „Heilige Scheiße.“ Maya starrt, der Mund leicht geöffnet. „Das ist er? Ist der nicht so ein Supermilliardär geworden oder so?“

      Ich nicke wieder, obwohl ich immer noch halb erwarte, dass er verschwindet, wenn ich zu fest blinzle. Als wäre er eine Fata Morgana, die geschickt wurde, um meinen ohnehin schon fragilen Geisteszustand zu testen.

      „Wie klein die Welt ist.“ Sie atmet leise aus. „Verdammt. Nicht böse gemeint, aber wenn ich gewusst hätte, dass der Vater deines Ex aussieht, als wäre er aus einem Milliardärsroman spaziert, hätte ich dich damals in unserem Freshman-Wohnheim gezwungen, jedes einzelne Detail auszupacken, als wir Kistenwein gesoffen und über Typen geheult haben, die nicht mal Klitoris buchstabieren konnten.“

      Ich stoße ein schwaches Lachen aus, mehr Atem als Klang. „Bitte. Du warst viel zu beschäftigt, mit dem Typen vom Debattierteam rumzumachen und zu beweisen, dass deine Hookup-Liste es mit deinem Notendurchschnitt aufnehmen kann. Das Letzte, was dich interessiert hat, war die Tatsache, dass der Vater meines Freundes so aussah, als könnte er einen Konferenzraum und ein Schlafzimmer mit derselben Hand dominieren.“

      Sie summt und lässt ihren Blick mit übertriebener Wertschätzung über ihm entlanggleiten. „Mein Gott. Wie konnte ich nicht wissen, dass der Vater deines Ex eine komplette DILF-Transformation hingelegt hat?“

      Ich starre in mein Glas und versuche, meinen Atem zu beruhigen. Mein Puls flattert hart an meiner Kehle, und unter meiner Haut summt eine seltsame Spannung. Ich sehe zu Maya hoch, die ihre schiere Offenheit gar nicht erst zu verbergen versucht. „Kannst du bitte aufhören, ihn so anzusehen, als würdest du in Gedanken sein Schlafzimmer umdekorieren?“

      Sie schnaubt. „Du bist die, die rot wird. Ich bin nur die unterstützende Freundin, die der sexuellen Spannung beiwohnt, die du gerade mit Wodka runterwürgen willst.“

      Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, aber wie sie eine selbstzufriedene Augenbraue hebt, macht es unmöglich, nicht zu lachen.

      „Worauf wartest du?“ Sie stupst mich an. „Geh hin und sag Hallo.“

      „Was?“ Meine Augen schießen zu ihren. „Auf keinen Fall, ich habe ihn seit – einem Jahrzehnt? – nicht gesehen?“

      „Umso besser. Du kannst mit weißer Weste rübergehen und mit ihm flirten.“

      Ich stöhne leise und fahre mir mit der Hand durch die Haare. „Ich gehe da nicht rüber.“

      Sie stellt ihr Getränk ab und stützt das Kinn in die Hand. „Warum nicht?“

      Ich blinzle. „Meinst du das ernst, ich soll mit ihm reden? Er erinnert sich wahrscheinlich nicht mal an mich, und außerdem hat mir sein Arschloch von Sohn das Herz gebrochen.“

      Sie zuckt mit einer unerträglichen Ruhe die Schultern. „Warum nicht? Du bist heiß. Er ist heiß. Ihr habt Geschichte – auch wenn es die peinliche, komplett tabu Kategorie ist: der Vater vom Ex. Und schau ihn dir an, Skye. Dieser Mann nippt nicht an seinem Bourbon, weil er’s eilig hat zu gehen.“

      „Und was hat das alles damit zu tun, dass ich Hallo sagen soll?“ Sie hebt mir gegenüber wissend die Brauen. Ich starre sie an. „Du hast sie doch nicht mehr alle, wenn du glaubst, ich stürze mich auf den Vater meines Ex, um wieder unter Leute zu kommen.“

      „Und du wirst es ganz sicher bereuen, wenn du nicht wenigstens Hallo sagst. Einfach ganz locker, ‚Oh wow, so klein ist die Welt.‘ Ist ja nicht so, als würdest du ihn bitten, dich in der Garderobe flachzulegen, Jesus. Es ist nur ein bisschen harmloser Flirt, damit du nicht mehr an Shane denkst und dich gut fühlst.“

      Ich starre quer durch den Raum und nehme wahr, wie seine Schultern sein Hemd noch ein bisschen besser ausfüllen, als ich es in Erinnerung habe. „Ich will nicht lügen, er war ziemlich heiß, als wir jünger waren.“

      „Ohhh, also hast du's doch bemerkt?“

      „Oh mein Gott.“ Ich presse mir die Hände auf die inzwischen glühenden Wangen. „Du genießt das viel zu sehr.“

      „Na klar tu ich das. Und jetzt geh und dreh für einmal in deinem Leben ein bisschen durch. Flirt mit einem heißen, älteren Mann, Babe.“

      Der Song geht in den letzten Refrain, irgendwas davon, am Rande der Katastrophe zu tanzen, davon, dass man weiß, man sollte gehen, aber dem Sog nicht widerstehen kann. Die Lyrics fühlen sich an, als wären sie genau für diesen Moment geschrieben worden, für diese Entscheidung, die ich gleich treffe und die alles verändern könnte.

      Ich stöhne auf und reibe mir die Schläfe. „Ich gehe da nicht rüber.“

      „Warum nicht?“

      „Weil er der Vater von meinem Exfreund ist, Maya. Es gibt Grenzen, und diese hier ist mit fettem Edding gezogen.“

      Sie nippt an ihrem Drink, völlig unbeeindruckt. „Skye. Wie lange ist es her, dass du mit Archer zusammen warst?“

      „Von der Highschool bis eine Weile im College.“

      „Genau. Schnee von gestern. Ihr habt seit Jahren nicht miteinander geredet. Währenddessen steht sein Vater da drüben und sieht aus, als könnte er dich deinen eigenen Namen vergessen lassen. Du bist single, du bist arbeitslos, und mal ehrlich – du steckst in einem perfekten Sturm aus Verletzlichkeit und Langeweile, also ... es wäre nicht mal deine Schuld, wenn etwas Skandalöses passieren würde.“

      Ich sehe sie nur trocken an. „Du bist ein furchtbarer Einfluss.“

      „Und trotzdem sitzt du hier und hörst mir immer noch zu.“ Sie beugt sich vor, die Augen glitzern. „Also geh hin und sag Hallo. Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?“

      Bevor ich mich wieder rausreden kann, schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf. Ein Dutzend schrecklicher Möglichkeiten trampelt durch mein Gehirn, aber irgendwie setzen sich meine Füße in Bewegung. Meine Beine fühlen sich an wie nasse Spaghetti, doch ich streiche mir über die Hüften und laufe durch die Bar, als würde ich innerlich nicht schreien.

      Er schaut erst zu mir, als ich nah genug bin. Aber als er es tut, verändert sich seine Haltung, subtil, aber unübersehbar. Und als seine Augen meine treffen, breitet sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf seinen Lippen aus.

      Ich schwöre bei Gott, ich spüre es in den Knien.

      „Skye?“

      Seine Stimme ist tiefer, als ich sie in Erinnerung habe. Rauer. Wie Kies, in Seide gewickelt. Ich bleibe einen Schritt vor ihm stehen und versuche, nicht sichtbar zu zittern. „Hey, Herr Blackwood. Ich war mir nicht sicher, ob Sie mich wiedererkennen würden.“

      Er legt den Kopf leicht schief. „Herr Blackwood? Bitte, nennen Sie mich Reece“, korrigiert er mich. „Ist schon eine Weile her.“

      „Ja, stimmt.“

      Er nickt, sein Blick bleibt an meinem hängen. „Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.“

      „Gleichfalls. Ich bin tatsächlich zum ersten Mal in dieser Bar.“ Ich zwinge mir ein kleines Lächeln ab. „Sie sehen ... anders aus.“

      Seine Mundwinkel heben sich, gefolgt von einem leisen Lachen. „Oh, das bezweifle ich nicht. Lassen Sie mich raten. Alt?“ Er fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, das an den Schläfen grau zu werden beginnt.

      „Ja—nein. Älter vielleicht, aber auf die gute Art“, sage ich unbeholfen, und sein Lächeln wird einen Hauch breiter. „Entschuldigung, das sollte nicht unhöflich klingen.“

      „Überhaupt nicht. Ich bin nun wirklich kein junger Mann mehr.“ Er deutet auf den Hocker neben sich. „Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?“
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      Es war ein langer Tag. Ein richtig verdammt langer Tag. Ich bin nicht hierher gekommen, um aufzufallen. Nicht zum Smalltalk, nicht zum Quatschen und schon gar nicht, um irgendwas zu trinken, das nicht stark genug ist, um den Kopfschmerz wegzubrennen, der sich seit Mittag aufgebaut hat.

      Ich bin hergekommen, weil es hier ruhig ist, anonym und bequem abgekoppelt vom Rest meines Lebens. Eine Bar, die sich eher wie eine Randnotiz anfühlt als wie ein Ziel. Perfekt für einen Mann, der nicht gesehen werden will.

      Aber dann sehe ich sie.

      Ich checke es erst gar nicht. Nur ein Zucken am Rand meines Blickfelds, ein Lachen, das sich über das Gemurmel der Gespräche erhebt. Blondes Haar, eine irgendwie vertraute Haltung. Ich erwische sie zuerst dabei, wie sie mich ansieht, aber ich glaube nicht, dass ihr klar ist, dass ich sie sehe. Sie konzentriert sich auf das, was ihre Freundin sagt, und schenkt mir damit ein paar Sekunden, sie mir anzuschauen, zwischen den heimlichen Blicken, die sie mir zuwirft.

      Ihr langes Haar ist zurückgebunden, legt einen langen, schlanken Nacken frei, der unter einem Hoodie verschwindet. Sie lehnt sich auf ihrem Hocker leicht nach vorn, gerade so weit, dass ich den Blick senke und den Schwung der Unterseite ihres Hinterns in diesen hautengen Leggings erhasche.

      Ich drehe mich weg und erinnere mich daran, dass ich für so was keine Zeit habe, schon gar nicht, wenn ich mir verdammt sicher bin, dass sie wahrscheinlich viel zu jung für mich ist. Ich setze das Glas an die Lippen und nehme noch einen langen Schluck, bevor ich ein letztes Mal zu ihr hinüberschaue.

      Sie hat mir immer noch den Rücken zugewandt, beugt sich über den Tisch und flüstert ihrer Freundin etwas zu, aber dann dreht sie den Kopf, und ich erwische ihr Profil. Und ich weiß genau, wer sie ist.

      Das kann nicht sein.

      Ich schaue weg und dann wieder zu ihr, weil es zur Hölle nicht sein kann, dass ich gerade den verdammt appetitlichen Schwung des Arsches der Exfreundin meines Sohnes bewundert habe. Aber doch … sie ist es.

      Skye, verdammt noch mal, Rhodes.

      Ich habe sie wahrscheinlich seit zehn Jahren nicht gesehen, aber ich erinnere mich an sie. Das Mädchen, mit dem Archer in der Highschool und noch im College zusammen war. Wache Augen, schlagfertig. Hatte immer was zu sagen und zögerte selten, es auch auszusprechen. Ich erinnere mich, wie sie mit schiefem Lächeln und ungeschminktem Gesicht bei uns auftauchte; ihr Selbstvertrauen größer als die stillen Räume, in die sie trat. Ich erinnere mich daran, wie Archer sie ansah und von ihr erzählte.

      Damals war sie noch ein Kind. Sechzehn, als sie zum ersten Mal zusammen von der Schule nach Hause kamen. Immer höflich. Immer schnell mit einem Spruch. Ich habe sie nie gut gekannt. Verdammt, ich war selten genug zu Hause, um es überhaupt zu versuchen, aber sie war da. Jemand, den ich bemerkte, so wie ein Vater die Menschen bemerkt, die um seinen Sohn kreisen, in der Hoffnung, dass er die richtigen Entscheidungen trifft und sich mit Leuten umgibt, die ihn hochziehen.

      Als sie aufsteht und mit dem Drink in der Hand auf mich zugeht, rede ich mir ein, ich bilde mir das ein. Dass sie nicht wirklich auf mich zusteuert. Bis sie neben mir stehen bleibt.

      „Hey, Herr Blackwood.“

      Der Mundwinkel hebt sich, und es überrascht mich angenehm, dass sie sich überhaupt an mich erinnert. Ihre Stimme ist weicher, als ich sie in Erinnerung habe, reifer, aber immer noch mit dieser Leichtigkeit, die ich immer mit ihr verbunden habe.

      Es vergeht ein Schlag Stille, bevor ich zur Bar deute. „Kann ich dir einen Drink ausgeben?“

      Die Worte kommen lockerer raus, als sie sollten, und in dem Moment, in dem sie gesprochen sind, spüre ich es. Ihr Gewicht. Dieses leichte Kippen unter der Oberfläche. Ich bereue es fast sofort.

      Sie antwortet nicht sofort. Ihr Blick huscht zu dem Tisch, an dem sie gesessen hat, dann zurück zu mir. „I-Ich bin mit einer Freundin hier. Maya.“

      Sie schaut wieder über die Schulter, und ich folge ihrem Blick zu der Frau, die uns von der anderen Seite des Raums beobachtet. „Sie hat dich mir quasi gezeigt, so als wär’s ein Casting.“

      „Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst.“

      „Wirklich?“ Sie wird rot, schaut auf ihre Füße. „Ich war mir zuerst nicht sicher, aber als ich dein Profil gesehen habe, hab ich dich sofort erkannt.“

      „Und was hat mich verraten?“, frage ich, weil ich wirklich neugierig bin.

      Sie wird wieder rot, diesmal noch dunkler, und die Wärme, die sich vom Bourbon in meiner Brust niedergelassen hat, breitet sich mir sanft bis in den Bauch aus.

      „Ich— Maya hat mir gesagt, ich wär eine Idiotin, wenn ich nicht rüberkomme und Hallo sage.“

      Ich nicke einmal und merke, wie sie meine Frage ignoriert. „Und du hast zugestimmt?“

      „Irgendwann schon. Erst hab ich nein gesagt. Dann ja. Dann wieder nein. Dann fing sie an, Grimassen zu schneiden und wild über den Tisch zu gestikulieren, als würde ich meine einzige Chance auf irgendwas Skandalöses verpassen.“

      Das entlockt mir ein leises Lachen, obwohl ihre Wangen jetzt so rot sind, als wäre sie gerade ein halbes Dutzend Mal um den Block gerannt. Den letzten Teil wollte sie offensichtlich nicht sagen. Oder vielleicht doch, und ich leg’s nur falsch aus. „Klingt hartnäckig.“

      „Sie gibt einfach nicht auf. Und ist irgendwie furchteinflößend.“

      Ich deute auf ihr Getränk. „Also, wie viele davon haben’s gebraucht, um dich weichzuklopfen?“

      „Zwei Wodka Cranberry, eine beschissene Woche und eine kleine existenzielle Krise.“

      Meine Augenbrauen heben sich. „So schlimm?“

      Sie zieht eine Schulter hoch, begleitet von einem schmalen Lächeln, das nicht so ganz sitzt. „Ich wurde entlassen. Und abserviert. Im Abstand von ein paar Wochen. Also, du weißt schon. Großer Monat für mich.“

      „Tut mir leid, das zu hören“, sage ich. Und ich meine es.

      „Passt schon. Ich bin okay.“ Sie winkt ab und wischt das alles weg, als wär’s nichts. „Das Chaos umarmen. Unüberlegte Entscheidungen treffen. Alte Geister wieder ausgraben.“

      Die Musik über uns wirkt plötzlich zu laut, die Basslinie pocht in einem Rhythmus, der meine Aufmerksamkeit fängt. Es ist mir unbekannt, aber es hat was Hypnotisches. Irgendwas, das die Luft zwischen uns schwerer macht.

      „Guter Beat“, sage ich und nicke zu den Lautsprechern, hauptsächlich, um die Stille zu füllen, die sich plötzlich zu lange zwischen uns hinzieht.

      Ihre Augen werden ein bisschen größer, und sie lässt ein kleines Lachen raus. „Oh, das ist ‚Love on the Brain‘ von Rihanna. Ich hab gerade zu Maya gesagt, dass ich das in letzter Zeit überall höre.“ Sie stockt, ihre Wangen färben sich rosa. „Sorry, das kam aus dem Nichts. Ich bin nervöser—äh, ich bin nervös.“

      Ich beobachte, wie sie sich eine Strähne hinters Ohr streicht, wie ihre Finger am Glas herumspielen. „Du wirkst nicht nervös.“

      „Ich bin eine exzellente Schauspielerin, wenn’s sein muss.“

      Ich nicke zu dem freien Hocker neben mir. „Dann sorry, wenn ich dich nervös mache. Falls du Lust hast, weiter fragwürdige Entscheidungen zu treffen, setz dich ruhig.“

      Sie hebt eine Augenbraue, überlegt, und lässt sich dann auf den Sitz sinken. „Kommt drauf an. Hast du vor zu beißen?“

      „Nur wenn ich provoziert werde.“

      Sie grinst schief. „Keine Versprechungen.“

      Ich schüttle den Kopf, die Lippen zucken, obwohl sich das hier plötzlich schwer nach Zweideutig anhört. „Immer noch schnell mit den Kontern.“

      „Immer noch Gefühle mit Humor wegdrücken. Manche Dinge ändern sich nie.“

      Einen Moment lang ist es still zwischen uns, dann atmet sie aus und schaut in ihr Glas. „Sorry. Ich glaub, ich hatte zu viel. Ich laber zu viel. Ich sollte wahrscheinlich die Klappe halten.“

      „Alles gut“, sage ich. Und das meine ich auch so.

      Sie hebt den Blick und sieht mir in die Augen. „Es ist echt schön, dich wiederzusehen, Reece.“

      Wie sie meinen Namen sagt, löst irgendwas in mir, aber ich drück’s weg.

      Sie rutscht auf dem Sitz zurecht und schlägt die Beine übereinander, und mein Blick bleibt einen Tick zu lange hängen. Die Leggings sind schlicht schwarz, nichts Besonderes – aber wie sie sich um ihre Schenkel legen, ist unübersehbar. Sowas fällt jedem Mann mit funktionierenden Augen auf. Aber ich bin nicht irgendein Mann, und ich sollte verdammt noch mal gar nichts an ihr bemerken. Ich reiße den Blick zurück in ihr Gesicht, mein Kiefer wird hart.

      Jesus. Was zur Hölle mach ich hier?

      Das ist Skye. Die Ex-Freundin meines Sohnes. Ein Mädchen, das ich zuletzt in den Fluren der Highschool und auf Familienfotos gesehen habe. Es spielt keine Rolle, dass sie kein Mädchen mehr ist. Es spielt keine Rolle, dass wir in einer Bar sind und sie zu mir rübergekommen ist. Ich weiß es besser, als irgendeinem verirrten Gedanken nachzugeben, der mir eben kurz durch den Kopf aufgeflackert ist.

      Ich greife nach meinem Drink, nippe langsam daran und halte meine Stimme ruhig.

      „Du auch“, sage ich leise.

      Und ich halte ihrem Blick stand. Genau lange genug, um die Veränderung zu spüren. Gerade kurz genug, damit es nicht auffällt. Obwohl ich genau weiß, dass ich es lassen sollte.

      Sie räuspert sich leise, die Finger spielen mit ihrem Glas. „Also ... ich sollte wahrscheinlich zu Maya zurück, bevor sie eine Suchtruppe losschickt. Oder beschließt, hierherzukommen und mich vor dem Typen zu blamieren, von dem sie schwört, er verströme Alpha-Milliardär im Verborgenen-Vibes.“

      Ich stoße ein leises Lachen aus. „Na, das wollen wir jetzt wohl nicht, oder?“

      Sie steht langsam auf, der Moment zieht sich zwischen uns, ein dünner Faden von etwas, das ich nicht das Recht habe, zu benennen.

      „War schön, dich zu sehen, Reece“, sagt sie noch einmal, diesmal zögerlicher.

      „Du auch, Skye.“

      Ich sehe ihr nach, wie sie zu ihrem Tisch zurückgeht, wo ihre Freundin sich sofort vorbeugt und ihr etwas zuraunt, das Skye die Augen verdrehen und lachen lässt. Ich wende mich wieder meinem Drink zu, der letzte Schluck Bourbon unberührt, wärmt in meiner Handfläche.

      Ich sitze noch ein paar Minuten da, lausche dem leisen Klirren von Eis, dem gedämpften Murmeln der Gespräche. Ich rede mir ein, aufzustehen. Es gut sein zu lassen. Aber meine Hand wandert trotzdem zur Innentasche meines Sakkos.

      Ich ziehe eine Visitenkarte heraus. Mattes Schwarz. Klare goldene Schrift.

      Ich sollte das lassen. Sie ist die Ex meines Sohnes. Das ist komplett unangebracht. Sie ist verletzlich. Angespannt. Wahrscheinlich immer noch durch den Wind. Aber ich brauche eine Aushilfe.

      Meine Assistentin Leann geht jeden Moment in den Mutterschaftsurlaub, und ich habe einen Scheiß dafür getan, den Stapel Lebensläufe auf meinem Schreibtisch durchzugehen. Skye ist messerscharf. Schnell. Sie war schon immer klug. Und sie ist keine Fremde, nicht wirklich.

      Ich denke nicht weiter darüber nach. Ich kippe den Rest meines Drinks, schiebe ein Trinkgeld unter das Glas und drücke mich hoch.

      Sie sieht mich schon kommen, bevor ich spreche. Ihre Augen weiten sich leicht, die Lippen öffnen sich, als wüsste sie nicht, was ich wohl noch zu sagen hätte.

      „Entschuldigt die Störung, Ladies.“ Ich nicke in Skyes Richtung. „Aber wollt ihr was Lustiges hören?“

      „Klar“, sagt sie, die Augen neugierig geweitet.

      „Meine Assistentin geht demnächst für ungefähr vier Monate in den Mutterschaftsurlaub, und ich dachte, ich nutze die Gelegenheit.“ Ich reiche ihr die Karte. Ihre Finger streifen meine, und wir zögern beide. Nur eine Sekunde. Gerade lang genug, um es zu bemerken.

      „Ich habe Aushilfen interviewt, die sie vertreten sollen. Niemand hat wirklich gepasst“, lüge ich, mit ruhiger, professioneller Stimme.

      Sie schaut auf die Karte hinunter, dann wieder zu mir. „Du bist Milliardär und deine Assistentin bekommt nur vier Monate Mutterschaftsurlaub?“

      „Skye.“ Maya stößt sie mit dem Ellbogen an, aber es bringt sie nicht aus der Ruhe.

      „Was? Ist 'ne ehrliche Frage.“

      „Du hast recht“, antworte ich und stelle fest, dass ihre scharfe Zunge immer noch auf Hochtouren läuft. „Und ich sehe das genauso. Ich habe Leann, wenn sie das wollte, das ganze Jahr freigestellt, voll bezahlt, aber sie liebt ihren Job, und ich sorge dafür, dass ich sie so gut bezahle, dass ihr Mann Vollzeit zu Hause bei den Kindern bleiben kann.“

      „Oh, das ist großartig.“ Sie blinzelt, immer noch am Verarbeiten. „Also ... bietest du mir einen Job an?“

      „Ja“, sage ich schlicht. „Befristet, Vollzeit, aber mit guter Bezahlung und vollen Sozialleistungen. Hauptsächlich Kalenderverwaltung, Reiseplanung und Kundentermine. Es ist anspruchsvoll, aber unkompliziert. Du hast gesagt, du bist zwischen Jobs, und ich könnte wirklich jemanden fähigen gebrauchen.“

      Ihr Mund öffnet sich, dann schließt er sich wieder. In ihren Augen sehe ich Unglauben. Die Frage, ob ich das ernst meine.

      „Eigentlich—“, sage ich, und ohne nachzudenken nehme ich ihr die Karte wieder aus der Hand. Die Berührung ist kurz, aber elektrisch. Ich greife in die Innentasche meines Blazers, ziehe einen Stift heraus, ziehe die Kappe ab und kritzele meine private Handynummer auf die Rückseite der Karte.

      „Hier“, sage ich, während ich sie ihr zurückreiche und beobachte, wie ihr Blick der Bewegung folgt. „Jetzt musst du nicht mehr über Dritte gehen.“

      Diesmal nimmt sie sie mit beiden Händen, ihr Blick huscht zur Nummer und dann zurück zu mir.

      „Ruf mich an“, flüstere ich, gerade so leise, dass sie es hört. Dann zwinkere ich – schnell, dezent und wahrscheinlich ein Fehler.

      Ihre Finger schließen sich um die Karte, noch immer sichtlich fassungslos. „Okay. Ähm … danke.“

      Ich nicke kurz, werfe dann noch einen Blick auf ihre Freundin, die mich mit offenem Mund anstarrt, als hätte sie gerade einen krassen Plottwist in einem Film gesehen, und drehe mich zum Gehen um. Ich schaffe es bis zur Tür, bevor ich wieder ihren Blick auf mir spüre, aber ich schaue nicht zurück.
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      In dem Moment, in dem ich barfuß bin, der Wein eingeschenkt und Spotify auf Sad Girl Indie Pop gestellt ist, lasse ich mich aufs Sofa fallen und klappe meinen Laptop auf, als würde ich gleich in den Kaninchenbau stürzen – bevor mir seine Karte wieder einfällt.

      Ich springe vom Sofa auf. Ich habe schon zwei Gläser aus der Flasche intus, als ich mir endlich erlaube, die Karte wieder in die Hand zu nehmen. Sie liegt seit ich reingekommen bin auf meiner Kücheninsel, unberührt und irgendwie vibrierend vor stiller Verurteilung. Schlicht mattschwarz, goldene Schrift, so dick, dass sie locker als Waffe durchgehen könnte, wenn ich sie nur fest genug werfen würde.

      
        
        Reece Blackwood.

        Gründer & CEO – Blackwood Ventures

        private@blackwoodgroup.com

      

      

      Privat.

      Na klar.

      Ich lege die Karte ab, als wäre sie radioaktiv, und lasse mich wieder aufs Sofa fallen, verheddert in nackten Beinen und halb gefalteter Wäsche. Im Fernsehen läuft irgendeine alte Friends-Wiederholung, die ich schon tausendmal gesehen habe, aber der Ton ist aus, und mein Hirn macht diese entgleisten, weingetränkten Turnübungen, die nur in Reue oder Onlineshopping enden.

      „Reece Blackwood.“

      Ich flüstere es in die Stille, in der Hoffnung, dass es sich dadurch weniger surreal anfühlt.

      Tut’s nicht.

      Ich trage mein übergroßes Garfield-Schlafshirt, das mit dem Loch an der Schulter, und trinke Sauvignon Blanc direkt aus einem stielosen Glas, auf dem in pinker Schreibschrift Frag ’ nicht mal steht. Das Etikett hat gelogen – der ist nicht spritzig. Er schmeckt nach Zitrus und schlechten Entscheidungen.

      Und trotzdem bin ich hier.

      Beruflich umgarnt von einem Milliardär. Ein gefährlich heißer, emotional nicht zu lesender Milliardär, der zufällig der Vater des Jungen ist, der mir auf dem Rücksitz eines Honda Civic meine Unschuld genommen hat.

      Großartig.

      Ich stöhne und lasse den Kopf gegen die Sofalehne fallen.

      Was zur Hölle passiert hier?

      Heute Abend sollte es um Maya gehen. Darum, zu lachen und auf ihren Sieg anzustoßen und vielleicht so zu tun, als hätte ich noch irgendeine Richtung im Leben.

      Stattdessen … bin ich ihm begegnet.

      Ich wende mich wieder meinem Laptop zu, die Finger schon auf der Tastatur, bevor ich es mir ausreden kann, und tippe Reece Blackwood ein. Der Mann. Die Legende. Die … verdammte Plage, die absolut kein Recht hat, so zu altern wie ein silberhaariger Gott.

      Die Suchergebnisse sind sofort da. Pressemitteilungen, Forbes-Artikel, Keynote-Ausschnitte von Tech-Gipfeln, von deren Existenz ich nicht mal wusste.

      Und die Fotos … Jesus, diese verdammten Fotos.

      Er ist umwerfend in seinen makellosen Anzügen, aber nichts kommt an die grüblerische Intensität seines Blicks heran. Die Hälfte dieser Schnappschüsse könnte als Parfümwerbung durchgehen. Die andere Hälfte sieht aus, als würde er gleich einen Milliardendeal abschließen und dir dabei gleichzeitig mit purer Gedankenkraft den BH aufhaken.

      Ich klicke mich durch ein Porträt über seine Firma, Blackwood & Crane. Ich wusste, dass die reich sind. Ich wusste nur nicht, dass sie reich-reich sind. So „Yachten mit Helipad“-reich.

      Es gibt ein Zitat von ihm über Innovation und Vermächtnis, aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist, wie sich sein Mund dabei bewegt. Wie seine Hände locker auf dem Tisch liegen, als wären sie nicht dazu fähig, zu fest zuzugreifen. Zu ziehen. Festzuhalten.

      Seite um Seite. Hochglanz-Reportagen in Magazinen, Artikel in Forbes, Analysen zu seinem frühen Firmenverkauf und seinem zurückgezogenen Lebensstil. Eine Überschrift lautet: „Chicagos stiller Milliardär räumt weiter ab.“

      Ja. Wer hätt’s gedacht.

      Ich klicke einen an. Da ist ein Foto von einer Charity-Gala, er im Smoking, der Kiefer angespannt, Augen wie gefrorener Stahl. Die Frau neben ihm ist atemberaubend, aber er ist ihr nicht zugewandt.

      In einem anderen Artikel heißt es, er sei „berüchtigt verschwiegen“, „pragmatisch“ und „mit seiner Arbeit verheiratet“. Keine Skandale. Keine Dates. Nur Erfolg und ein perfekt gebügelter Anzug.

      Gott, selbst seine Wikipedia-Seite ist einschüchternd.

      Ich scrolle runter, bis ich die alten Sachen finde. Die frühen Jahre. Er gründete sein erstes Start-up mit sechsundzwanzig. Seine Frau starb, als Archer vierzehn war. Er verkaufte die Firma für 2,3 Milliarden Dollar, als Archer einundzwanzig war, und blieb CEO.

      Was heißt... er trauerte. All die Jahre hab ich mich gefragt, warum er nie da war. Warum er immer dieser ferne Schatten war, den ich bei Besuchen bei Archer zu Hause oder an Feiertagen nur gelegentlich zu Gesicht bekam. Ich wusste, dass Archers Mom ein paar Jahre bevor ich ihn kennengelernt habe an Krebs gestorben war, aber er tat immer so, als wäre das etwas, worüber er und sein Dad nicht viel redeten, also hab ich nie nachgehakt.

      Aber jetzt, wo ich älter bin und checke, wie kurz nach ihrem Tod sie in meine kleine Stadt in Illinois gezogen sind, wird mir klar, dass Reece wahrscheinlich noch getrauert hat. Und gearbeitet. Und etwas Kolossales aufgebaut hat, während sein Sohn eine vorlaute Highschool-Freundin mit nach Hause brachte, die in Doc Martens lebte und sich von Sarkasmus ernährte.

      Ich hab das Gefühl, das sollte ich jetzt nachvollziehen können.

      Vielleicht hat dieser Abend genau das getan – irgendeine seltsame emotionale Zeitkapsel geöffnet, von der ich nicht mal wusste, dass ich sie vergraben hatte. Hat mich an Dinge erinnert, von denen ich dachte, ich hätte sie vergessen.

      Zum Beispiel, wie Archer über seinen Dad sprach, als wäre er mehr Mythos als Mensch. Wie ich Reeces Stimme bei Anrufen aus dem anderen Zimmer auffing, kühl und bestimmend, selbst wenn er banale Scheiße sagte wie, ja, sagen Sie dem Vorstand, ich werd’s heute Abend prüfen.

      Ich schließe den Tab, bevor ich anfange, mir vorzustellen, wie er meinen Lebenslauf mit dieser Stimme laut vorliest. Diese Stimme, die mich dazu bringt, mir auszumalen, wie ich mich unter ihm in allen möglichen kompromittierenden Positionen winde.

      Damals fühlte er sich wie etwas Unerreichbares an. Er war einschüchternd und distanziert. Jetzt? Ich schließe den Browser und schiebe meinen Laptop weg. Jetzt ... bietet er mir einen Job an. Temporär. Professionell. Überhaupt nicht seltsam... Außer, dass es das doch ist, weil er verdammt heiß ist, und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.

      Gott, ist’s so seltsam.

      Mein Gehirn ist ein Hamsterrad voller Was-wäre-wenns. Was, wenn ich den Job annehme? Was, wenn das ein Desaster wird? Was, wenn ich an meinem ersten Tag etwas völlig Unangemessenes sage und als Meme ende?

      Oder schlimmer... was, wenn es mir gefällt?

      Was, wenn ich ihn mag?

      Ich schaue wieder auf die Karte. Dann auf meinen Wein. Dann wieder auf die Karte.

      Und plötzlich lache ich. Lautes, lächerliches, beschwipstes Lachen, das die ganze Wohnung füllt und von den freiliegenden Ziegeln zurückprallt, als wolle es sicherstellen, dass ich wirklich fühle, wie irre das alles ist.

      „Reiß dich zusammen, Skye“, murmele ich und wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel.

      Aber selbst während ich es sage, kann ich das kleine, heimliche Kribbeln nicht unterdrücken, das durch mich läuft. Denn zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich nicht taub. Oder abgelehnt. Oder unsichtbar. Ich fühle mich... neugierig. Lebendig. Als hätte sich heute Abend etwas verschoben.

      Ich nehme die Karte wieder in die Hand und fahre mit dem Finger über die goldene Schrift. Unterm Strich brauche ich einen Job, und ich habe gerade nicht den Luxus von Zeit. Außerdem würde ein Mann wie Reece Blackwood niemals zulassen, dass eine dumme Schwärmerei von der Ex seines Sohnes jemals zu etwas wird.

      Archer ... Was zum Teufel würde er denken, wenn er wüsste, dass ich für seinen Vater arbeite?

      Es ist immer eine schlechte Idee, nach zweieinhalb Gläsern Wein Instagram zu öffnen. Und doch sitze ich hier, auf meinem Sofa eingerollt wie eine menschliche Zimtschnecke voller schlechter Entscheidungen, die Daumen schneller als mein gesunder Menschenverstand.

      Ich sollte es lassen. Ich weiß es besser. Aber der Teil meines Gehirns, der nach Abschluss verlangt, oder vielleicht einfach nach Chaos, gewinnt.

      Als Erstes: Archer.

      Ich habe seit mindestens ein paar Jahren nicht an ihn gedacht. Vielleicht länger. Er ist eine Narbe, an der ich nicht herumstochere, außer wenn ich mich besonders selbstzerstörerisch fühle, und heute Abend ist so einer.

      Sein Profil ist immer noch öffentlich. Natürlich. Er hat Aufmerksamkeit schon immer geliebt. Mochte es, gesehen zu werden. Ich muss seinen Fotos unwillkürlich zurücklächeln. Er war immer charmant, und er hat definitiv eine ordentliche Portion der guten Gene seines Vaters abbekommen, die mit dem Alter nur noch besser geworden sind.

      Er hat immer noch dasselbe Grinsen, dieselbe selbstsichere Haltung. Über den Herzschmerz namens Archer bin ich hinweggekommen. Es hat lange gedauert, und manchmal mache ich mir Sorgen, dass es meine Sicht auf die Liebe verändert hat. Oder zumindest auf Vertrauen. Vielleicht hat sich Shane deshalb so gefühlt, als hätte er mich nie wirklich gekannt, weil ich zu sehr auf Abstand war, um ihn wirklich an mich ranzulassen. Diesen Gedanken schiebe ich weg, bevor ich zu weit die Nostalgieschiene runterfahre.

      Archer ist getaggt in Rooftop-Bars, bei Charity-Events, bei Cubs-Spielen. Er sieht älter aus, klar, aber immer noch zu hübsch für sein eigenes Wohl. Wie ein GQ-Model, das von einem Finance-Bro gebissen wurde und beschlossen hat, es durchzuziehen.

      Ich scrolle.

      Da ist ein Post von vor einem Monat, er im schwarzen Smoking, genau wie sein Vater, nur dass sein Arm um eine Frau liegt, deren Wangenknochen Granit schneiden könnten.

      Sie sehen glücklich aus, und aus irgendeinem blöden Grund sticht es. Nicht, weil ich an seiner Seite sein will, sondern weil ich es anscheinend nie schaffe, den richtigen Typen zu wählen.

      Wir haben seit Jahren nicht gesprochen. Das letzte Mal habe ich ihn auf dem Campus gesehen, an dem Tag, an dem ich von dem Fremdgehen erfahren habe. Er hat es nicht mal abgestritten. Hat mich nur angestarrt, als würde ich überreagieren. Als wäre Treue lediglich eine Empfehlung, und ich hätte den Cool-Girl-Test vergeigt, weil ich Loyalität erwartet habe.

      Ich höre immer noch, wie meine Stimme brach, als ich ihn fragte, warum. Ich spüre immer noch die heiße Übelkeit in meinen Wangen, als er nur die Schultern zuckte und sagte, „Es war nichts Ernstes, Skye. Ich war nur betrunken und dumm, das hat nichts bedeutet.“

      Doch. Für mich schon.

      Er war meine erste Liebe. Mein erstes Alles. Der Junge, um den herum ich mir eine Zukunft gebaut habe, nur damit er sie ohne zu blinzeln niederbrennt. Er wusste, wie weh es der sechsjährigen Version von mir getan hat, als mein Dad meine Mom und mich sitzen ließ. Er kannte meine Angst, wieder verlassen zu werden, und trotzdem hat er sie genommen und gegen mich verwendet.

      Er hat mir nicht nur das Herz gebrochen. Er ist verschwunden, ist nur zwei Wochen später auf eine andere Uni gewechselt und hat mich mit dem Abschluss allein gelassen.

      Ich vermisse ihn nicht. Aber ich vermisse das Mädchen, das an ihn geglaubt hat. Die, die dachte, Liebe reicht. Ich hasse, wie schnell mir der Hals zuschnürt. Wie fix der alte Schmerz zurückkommt, scharf und dumm. Wir waren Teenager. Es ist ein ganzes Leben her.

      Ich schließe die App und pfeffere mein Handy zur Seite, aber das hält nicht. Fünf Sekunden später hebe ich es wieder auf und tue etwas noch Dümmeres.

      Ich suche Shane.

      Ein Teil von mir hofft, dass es ihm mies geht. Dass er abstürzt, verloren, allein wie ich. Dass er bereut, mich verlassen zu haben, weil ich lange gearbeitet habe und vergessen habe, zurückzuschreiben und keine Lust hatte, sonntags NFL RedZone zu schauen, während ich jedes Wochenende seine verdammte Wäsche falte.

      Aber nein. Natürlich nicht.

      Denn da ist sie, direkt auf seinem Titelbild. So ein sonnengeküsstes, yoga-gestähltes Mädchen mit winziger Taille und perfekten Zähnen. Ihre passenden Patagonia-Fleecejacken sollten strafbar sein.

      Ich starre viel zu lange. Dann scrolle ich. Und scrolle.

      Sie gehen seit mindestens ein paar Wochen miteinander aus. Was heißt, er hat gelogen, als er Abstand brauchte. Dass er nicht bereit war. Was heißt – mein Bildschirm verschwimmt. Scheiße. Ich weine.

      Ich schließe die App und vergrabe mein Gesicht im Kissen, ohne auch nur so zu tun, als wäre alles okay. Es ist nicht nur Shane. Oder Archer. Es ist alles. All die Male, in denen ich andere habe bestimmen lassen, ob ich es wert war, dass man bleibt. Ob ich genug war.

      Ich weiß nicht, was gerade mehr wehtut: ihn glücklich mit jemand anderem zu sehen oder zu merken, wie leicht er mich ersetzt hat. Als wäre ich nur ein Platzhalter gewesen. Etwas, um die Zeit totzuschlagen, bis jemand kam, der „seinen Werten besser entsprach“.

      Ich lege mein Handy behutsam weg. Dann weine ich richtig.

      Kein Schluchzen. Kein dramatisches, filmreifes Tränengeheul. Nur ein leises, atemloses Versickern von Trauer und Wut, von dem ich nicht mal wusste, dass es noch irgendwo hinter meinen Rippen steckte.

      Es geht nicht mal wirklich um sie. Es geht um mich. Darum, wie sehr ich mich angestrengt habe. Wie sehr ich mich verbogen habe. Wie viel von mir ich abgeschnitten habe, um in das Leben anderer zu passen. Und wofür?

      Dafür, mir anhören zu müssen, ich sei zu viel. Zu intensiv. Zu ehrgeizig. Zu wenig verfügbar. Einfach zu viel von allem.

      Ich rolle mich fester auf dem Sofa zusammen und drücke mein Gesicht ins Kissen. Es riecht nach Lavendel und Trocknertüchern. Zuhause. Sicherheit.

      Ich habe so lange gearbeitet. Geackert. Mich zu einer Version von Erfolg hochgekrallt, die immer gerade außer Reichweite rückte. Und als ich sie endlich hatte, als ich die Karriereleiter hochkletterte, die Kennzahlen traf, alles richtig machte – sind sie trotzdem gegangen. Sie gehen immer.

      Ich weiß nicht, wie lange ich so bleibe. Zehn Minuten? Dreißig? Zeit dehnt sich und schrumpft, wenn du um eine Version von dir trauerst, die es nicht mehr gibt.

      Irgendwann richte ich mich auf. Mir schwindelt ein bisschen vom Wein und dem zu schnellen Aufrichten, und meine Wangen sind warm und feucht. Reeces Karte liegt immer noch da und leuchtet wie ein goldenes Ticket in ein anderes Leben.

      Vielleicht ist das der Grund, warum ich so abdrehe. Weil sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten etwas verschoben hat. Statt das Gefühl zu haben, ich müsste eine große Lebensentscheidung treffen und die nächsten zehn Jahre meines Lebens durchplanen, habe ich die Chance bekommen, einfach für die nächsten paar Wochen einen Job anzunehmen, der mir erlaubt, mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.
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        * * *

      

      Es klopft kurz nach neun Uhr morgens an meiner Tür, was nur zweierlei bedeuten kann: ein Paket, dessen Bestellung ich schon wieder vergessen habe, oder Maya auf einer Mission. Widerwillig ziehe ich mir meine Jogginghose über, für den Fall, dass es doch ein Fremder ist, und trotte zur Tür.

      Ich öffne, und da steht sie mit einem Pappträger mit zwei Kaffees, einer Papiertüte zwischen den Zähnen und dem Gesichtsausdruck von jemandem, der fest entschlossen ist, zu reparieren, was ich über Nacht zweifellos kaputtgemacht habe. Ich trete wortlos zur Seite, und sie rauscht herein, streift sich die Schuhe mit der Effizienz von jemandem ab, der das schon hundertmal gemacht hat, hat sie ja.

      „Du hast Glück, dass ich dich liebe“, sagt sie und stellt alles auf die Arbeitsplatte. „Denn ich war schon auf halbem Weg zu SoulCycle, als ich das Gefühl hatte, du brauchst heute Kohlenhydrate dringender, als ich so tun muss, als würde ich gern schwitzend auf einem Rad rumhüpfen.“

      „Du bist ein echter Engel.“ Ich seufze, greife nach dem Kaffee, auf dem mein Name mit Edding hingekritzelt ist, und ziehe ihn mir rein, als würde ich versuchen, eine Leiche wiederzubeleben.

      Maya hebt eine Augenbraue, während sie mir zusieht, wie ich zum Sofa schlurfe. „Also. Erzählst du mir, wie tief du gestern in den Strudel geraten bist, oder muss ich es an der Anzahl der Käseverpackungen erraten, die ich gleich in deinem Müll finde?“

      Ich stöhne auf, kuschle mich schon in die Kissen. „Müssen wir da echt drüber reden?“

      „Kommt drauf an. Hast du was völlig Durchgeknalltes gemacht, wie Reece Blackwood eine DM mit einem Reel zu schicken, in dem du zu ‚Earned It‘ lipsyncst, oder hast du einfach deine Exen gestalkt, bis du ins Fell deiner Katze geweint hast?“

      „Ich habe keine Katze.“

      „Na, dann wissen wir ja jetzt, was in deinem Leben fehlt.“

      Ich lache trotz meiner jämmerlichen Lage, verberge mein Gesicht hinter dem Kaffeebecher. „Okay, meinetwegen. Du hattest recht.“

      Maya blinzelt. „Warte, wie bitte?“

      „Zwing mich nicht, das noch mal zu sagen.“

      Sie lässt sich neben mich auf die Couch sinken und grinst. „Worüber genau? Werd konkret. Ich will das auskosten.“

      Ich verdrehe die Augen, gebe aber nach. „Reece. Das Angebot. Die ... Wirkung.“

      Maya schnappt theatralisch nach Luft und legt eine Hand aufs Herz. „Willst du sagen, dass du das echt in Erwägung ziehst?“

      „Ich hab nicht Ja gesagt.“

      „Aber du denkst drüber nach.“

      „Ich hab nicht Nein gesagt.“

      Sie grinst, als hätte sie gerade eine Wette gewonnen. „Mehr brauch ich nicht. Wir kommen voran.“

      „Ich hab auch wegen Shane geheult und Archer wutgegoogelt, also halt den Konfettiregen noch zurück.“

      „Trotzdem Fortschritt“, beharrt sie. „Du fühlst was. Das ist gut.“

      „Ist es das? Weil es sich hauptsächlich anfühlt wie ein emotionales Schleudertrauma und ein Kater, eingewickelt in ein Garfield-T-Shirt.“

      Maya schaut mich an. „Skye. Du warst monatelang abgemeldet. Kopf runter, arbeiten, überleben. Das ist das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich dich wieder aufleuchten sehe – auch wenn’s nur vom Adrenalin kommt, dich möglicherweise auf extrem heiße, sehr komplizierte Weise selbst zu sabotieren.“

      Ich lehne mich gegen das Kissen zurück und lasse die Stille sich ziehen.

      „Ich kann nicht sagen, ob das eine Chance ist oder eine furchtbare Idee im richtig gut geschneiderten Anzug“, sage ich schließlich.

      „Vielleicht beides. Nimm den Job und genieß einfach die Aussicht.“

      „Das hilft nicht.“

      Maya zuckt mit den Schultern. „Die besten Dinge im Leben fangen meistens mit ein bisschen Risiko an.“

      „Sagt die Frau, die mal versucht hat, mit einem Barkeeper anzubandeln, der sich dann als Typ mit vier offenen Haftbefehlen in vier verschiedenen Bundesstaaten entpuppt hat.“

      „Hey, ich hab die richtigen Fragen gestellt. Ich mochte nur die Antworten nicht.“

      Wir verfallen in ein gemütliches Schweigen, nippen am Kaffee und kauen uns durch unsere gemeinsame Verdrängung in Form von überteuerten Bagels. Meiner hat das perfekte Frischkäse-zu-Brot-Verhältnis und stemmt mehr emotionale Schwerstarbeit als meine letzten drei Therapiesitzungen zusammen.
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